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8 Einleitung

und Hausmärchen zu tun hat, gerungen und wie sehr sie dabei gegen 
ihre Zeit gearbeitet haben. Das gilt nicht zuletzt für jene Vorstellung 
einer idyllischen Kindheit, von der sie an vielen Stellen schwärm-
ten. So erließ etwa am 14. August 1799 Wilhelm IX. als regierender 
Landgraf von Hessen-Kassel eine Verordnung zur « Bestrafung des 
unanständigen Betragens der Kinder gegen ihre Eltern » – Jacob und 
Wilhelm Grimm lebten zu diesem Zeitpunkt seit noch nicht ganz ei-
nem Jahr in Kassel, um dort das Gymnasium zu besuchen. Der Staat 
forderte dazu auf, den renitenten Nachwuchs anzuzeigen : Er benö-
tige « ruhige und glückliche Einwohner », die aber entwickelten sich 
nicht aus Kindern, « welche von früher Jugend an sich gewöhnen, 
die schuldige Achtung und den Gehorsam gegen ihre nächsten und 
natürlichen Vorgesetzten [. . .] zu vergessen ». Gegen solchen Unge-
horsam werde man « mit aller Strenge » vorgehen : Prügel, Ausstel-
lung auf dem Pranger « nebst einem angehängten Schilde mit einer 
zweckmäßigen Aufschrift » oder Zuchthaus – so sieht der Maßnah-
menkatalog einer souveränen Macht aus, die mit körperlicher Ge-
walt, Demütigung und Beschämung « Gehorsam » erzwingen will.2

 In ein Grimm’sches Märchen würde das gut passen. Doch wenn 
Jacob und Wilhelm sich an ihre Kindheit zurückerinnerten, dann 
fiel ihnen dazu gerade nicht jener pädagogische Terror ein, wie ihn 
die Fürstlich Hessische Landes-Ordnung zumindest auf dem Pa-
pier entworfen hatte. Im Gegenteil blieben ihnen besonders lebhaft 
‹ Kinderspiele › im Gedächtnis : eine Puppenküche und farbige Blei-
soldaten, « bunte Papierbogen mit goldnen Thieren », ein Theater-
besuch, wo « buntgekleidete Damen auf der Bühne » zu sehen wa-
ren, oder das Bad in einer Wanne und wie man « nackend im Garten 
herumgesprungen » sei. Eingeprägt haben sich der glänzende Weih-
nachtsbaum und die festliche Christtagsstimmung, der Besuch des 
Jahrmarkts oder wie sie in « den Wiesenthälern und auf den Anhö-
hen » umhergingen und dabei ihren « Sinn für die Natur » bildeten.3

 Mit solchen Bildern einer « unschuldige[n] Lust der Kindheit »4 
stifteten die Grimms jene Sehnsuchtsorte, denen sie dann nach-
spürten. Mehr noch : Die « unschuldige Lust der Kindheit » selbst 
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wurde zum Spiegelbild ihrer wissenschaftlichen Aufmerksamkeit. In 
seinem Essay über Kinderwesen und Kindersitten schrieb Wilhelm 
Grimm 1819 : « Das Kind blickt mit reinen Augen umher, ein Vogel 
fliegt vorbei, ein Käferchen setzt sich auf seine Hand, ein Blümchen 
liegt neben ihm im Gras, ein armes Mädchen sitzt unter einem 
Baum und weint, das wird ganz unschuldig und kindlich vorgestellt, 
und darin liegt der eigene Reiz dieser Lieder. »5 In dieser Einstel-
lung entdeckte er den Ursprung seiner Forschungshaltung. Er und 
sein Bruder gaben sich mit kindlicher Neigung dem Unscheinbaren 
in der Natur hin, so wie sie sich später nicht weniger behutsam, 
vorsichtig und aufmerksam auf die Suche nach den verstreuten 
Spuren der Vergangenheit begaben.6 Dabei machte die Grimms ihr 
Sinn für die Vergänglichkeit und für die Andersartigkeit historischer 
Epochen, sosehr sie sich auch der Vergangenheit zuwenden moch-
ten, zu den modernsten Traditionalisten ihrer Zeit.
 Die zweite Überraschung war, mit welcher Konsequenz die bei-
den Brüder ein Lebensprojekt aus dem Geist der kindlichen Auf-
merksamkeit entworfen haben, und dies nicht zuletzt gegen die 
politische Realität ihrer Epoche. Die Grimms – beide bekennende 
Monarchisten und zeitlebens den « Democraten » gegenüber skep-
tisch eingestellt – schätzten durchaus die « Achtung » gegenüber den 
« natürlichen Vorgesetzten ». « Gewöhnen » wollten sie an diese Ach-
tung jedoch auf eine revolutionäre Weise. Sie empfahlen dafür den 
Blick in Märchen, Mythen und Sagen, in Gedichte und Epen, in die 
Sprach- und Rechtsgeschichte, in jenes « seltsame Fortleben einer 
Trümmerwelt » (Richard Wagner), die sie wie niemand sonst vor ih-
nen durchwühlt haben.7

 Die hessischen Fürsten zeigten wenig Sinn für die paradoxe An-
lage dieses gleichermaßen revolutionären wie konservativen Kon-
zepts und insgesamt wenig Verständnis für die Arbeit der Grimms : 
Als Jacob Grimm den ersten Band der Deutschen Grammatik, jenes 
Monumentalwerks, das Heinrich Heine vermuten ließ, der Autor 
stehe mit dem Teufel im Bund, seinem Arbeitgeber Wilhelm I. über-
gab, ließ der Kurfürst lediglich ausrichten, er hoffe, Jacob vernach-
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lässige « über solchen Nebengeschäften » nicht seinen Dienst.8 Und 
als die Brüder Grimm Ende der 1820er Jahre bei einer lang erwarte-
ten Beförderung übergangen wurden und ein Angebot des König-
reichs Hannover zum Wechsel an die Göttinger Universität annah-
men, da hielt der Nachfolger Wilhelms I. den Weggang der größten 
Gelehrten seines Landes für keinen Verlust : « sie haben nie etwas für 
mich gethan ! »9

 Dies war die dritte Überraschung : Die Einsicht, wie provozierend 
das Wissenschaftsprogramm der beiden Brüder auf viele Zeitgenos-
sen wirkte. Mit der Radikalität und Kompromisslosigkeit ihrer For-
schungen stießen sie oft genug die Leser vor den Kopf. Man rech-
nete sie zur romantischen Schule und damit zu den « tollen Knaben », 
die « zum Irrenhaus reif wären ».10 August Wilhelm Schlegel aber, der 
Mitbegründer ebendieser Romantik, dessen Bruder Friedrich die 
Grimms einmal als zwei « sehr rohe Teppen » bezeichnete, echauf-
fierte sich seinerseits darüber, dass Jacob und Wilhelm « für jeden 
Trödel im Namen der ‹ uralten Sage › Ehrerbietung » begehrten – da-
mit werde « gescheiten Leuten allzu viel zugemuthet ».11 Das Risiko, 
dass die « Andacht zum Unbedeutenden » (S. Boisserée) kopfschüt-
telndes Unverständnis ernten würde, war immens.
 Tatsächlich begegneten die Zeitgenossen den Brüdern Grimm 
immer wieder mit Desinteresse, ja Ablehnung. Oft wurde die Hoff-
nung enttäuscht, dass ihre sprach- und literaturhistorischen For-
schungen, ihre Untersuchungen zu Sagen, Märchen und Mythen, 
zur Geschichte des Rechts, der Sitten und Bräuche oder ihr politi-
sches Engagement so anerkannt wurden, wie es Jacob und Wilhelm 
für angemessen hielten. Sollte man wirklich jene schwerverständli-
chen Bruchstücke aus den Schutthalden der mittelalterlichen Poe-
sie anstaunen, die die Grimms ausgegraben hatten ? Sollte man sich 
in Wortkolonnen vertiefen und die Feinheiten der historischen 
Grammatik erkunden ? Sollte man als aufgeklärter Mensch seine 
Aufmerksamkeit in Geschichten von alten Recken und Rittern in-
vestieren ? Sollte man sich als erwachsener Leser für Kinder- und 
Hausmärchen interessieren oder die Phantasie von Kindern mit du-
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biosen Geschichten und einer oft zweifelhaften Moral auf Abwege 
bringen ?
 Revolutionär suchten Jacob und Wilhelm Grimm nach Mitteln, 
die Ordnung in Staat und Nation zu sichern. Neu und provokativ 
waren die Methoden, mit denen sie das Alte vor dem Vergessen 
schützen wollten. Liebevoll und treu wendeten sie ihren Blick auf die 
Trümmer der Geschichte, die sie ihren Zeitgenossen mit der Sturheit 
eines Helden aus den Kinder- und Hausmärchen präsentierten. Die 
brüderliche Arbeitsgemeinschaft, die eine schier unübersehbare 
Menge von Büchern, Editionen, Aufsätzen, Rezensionen und Briefen 
hervorgebracht hat, verkörperte geradezu zwei Seiten der Moderne, 
jenes eigentümliche Bündnis von Traditionsverlust und -bewahrung, 
von Eigensinn und Gemeinschaftsgeist. Denn : Es waren ungleiche 
Brüder, die leidenschaftlich und rücksichtslos die Vergangenheit er-
kundeten, um in der zerbrechenden alteuropäischen Welt die kultu-
rellen Fundamente einer neuen Zeit zu finden.
 Das schließlich war die vierte Überraschung und das eigentlich 
Faszinierende bei der biographischen Recherche : wie die « innere Ei-
nigkeit der Gegensätze » (W. Grimm) das Verhältnis der Brüder be-
stimmte. Ihre Arbeitsformen und Darstellungsweisen waren auf je 
eigene Weise radikal, ihre Unnachgiebigkeit in Sachfragen kannte 
keinen Respekt vor verbürgten und etablierten Autoritäten, auch 
nicht vor der Autorität des jeweils anderen Bruders. Umstürzle-
risch bewahrten sie so die Sprache und deren Geschichte, die My-
then, Märchen und Sagen. Ihr Blick richtete sich in die Vergangen-
heit, ihre Haltung gehörte ganz der Gegenwart. Diese Doppelfigur 
versucht die Biographie zu entschlüsseln : als Lebensgeschichte, als 
Wissenschaftsgeschichte, als Geschichte von Politik, Kultur und Ge-
sellschaft.





1. Kindheitsszenen (1785 – 1802)

Hanau

Die Grimms waren eine kinderreiche Familie. Am 4. Januar 1785 
kommt Jacob Grimm in einem Haus am Hanauer Paradeplatz zur 
Welt, ein Jahr später, am 24. Februar 1786, sein Bruder Wilhelm. In ra-
scher Folge erweitert sich der Geschwisterkreis : 1787 wird Carl Fried-
rich geboren, 1788 Ferdinand Philipp, 1790 Ludwig Emil und 1793 
schließlich die einzige Tochter, Charlotte Amalie, genannt Lotte. Drei 
weitere Söhne sterben früh : 1784 der Erstgeborene, Friedrich Her-
mann Georg, 1792 Friedrich sowie 1795 Georg Eduard, das letzte Kind 
von Dorothea und Philipp Wilhelm Grimm. Die Sterblichkeit in der 
Familie war für die damaligen Zeiten normal, im Vergleich zu den 
früheren Generationen sogar verhältnismäßig niedrig. Von den sie-
ben Kindern Friedrich Grimms, des Urgroßvaters der Brüder Grimm, 
überlebten diesen nur drei ; von den elf Kindern seines Sohns, des 
Großvaters von Jacob und Wilhelm, starben acht vor ihrem Vater.
 Im Zentrum des Familienlebens steht das hellrote Mietshaus in 
der Langen Gasse neben dem Hintergebäude des Neustädter Rat-
hauses von Hanau. Die Eltern ziehen kurz nach der Geburt ihrer 
ältesten Söhne dorthin um. Die Familienmitglieder haben eigene 
Wohnbereiche, auch die Kinder. Die Verhältnisse wirken überschau-
bar. Die unmittelbare Umgebung, Nachbarn und Verwandte bilden 
eine kleine Welt für sich. In einer Seitenstraße wohnt die Tante. Ge-
gen über liegt eine Handschuhmacherei, ein florierendes Gewerbe in 
Hanau. Aus der Werkstatt bekommen die Kinder « Fetzen Leder oder 
Bälle » zum Spielen. Nebenan lebt eine Schneiderin oder Wäscherin.
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 Zum Essen und am Abend sitzt die Familie in der Wohnstube 
zusammen, ein Besucherzimmer « mit Jägern auf der Tapete » wird 
kaum genutzt, ein weiteres Zimmer ist dem Vater vorbehalten. Die 
Waschküche ist in einem engen Hof untergebracht. Auch die « Kin-
derstube » liegt nach hinten hin aus. Die Mutter sitzt oft da und be-
trachtet die Außenwelt in einem Spiegel, « in dem man, wenn man 
rechts guckte, die Gaße von links her sah ». Wilhelm erinnert sich : 
« Der eine Flügel des Fensters stand auf, die Sonne lag auf den Dä-
chern, und die Stühle des Strumpfwirkers schnurrten beständig. 
Das war immer eine langweilige Zeit ».1 

 Wilhelm hat ein feines Gehör für den Klang der Epoche. Denn 
die Hanauer Textilproduktion floriert in seiner Kindheit. Zeitgenos-
sen berichten von « mehreren hundert Arbeitsstühlen ». Gerade in 
der Hanauer Neustadt, an deren Grenze die Grimms wohnen, hat 
sich ein blühendes Gewerbe entwickelt. In größerem Maßstab wer-
den Samt-, Woll- und Seidenstoffe hergestellt und verarbeitet. Die 
Hanauer Webstuhlproduzenten liefern nach ganz Europa.2 

 Hätte es die von Wilhelm bewahrte Szene nicht gegeben, man 
hätte sie erfinden müssen : Die Natur erscheint als Außenwelt und 
spielt lediglich als Reflex in die Wahrnehmung hin ein ; die Töne des 
vorindustriellen Fabrikwesens dringen als sanftes Schnurren in die 
Wohnung – besser kann ein Erinnerungsbild den historischen Ort 
der Grimm’schen Kindheit kaum skizzieren, jenes Grundgefühl von 
Ungenügen inmitten einer Zeit des Umbruchs, das gleichermaßen 
die Sehnsucht nach dem Neuen wie die Sorge um den Verlust des 
Althergebrachten erzeugt.
 Tatsächlich präsentiert sich Hanau als Regierungssitz unter Wil-
helm IX. in vielen Beziehungen als moderner Ort. Es gibt Latein-
schulen und ein Gymnasium, Waisen- und Arbeitshäuser, ein 
Theater und eine Zeichenakademie.3  Von der Hanauer neuen euro-
päischen Zeitung, einer der ältesten Zeitungen Deutschlands, 1678 als
Hanauischer Mercurius gegründet, werden pro Woche vier Ausga-
ben gedruckt.4  Man glaubt an die Selbstaufklärung des Publikums. 
Das Hanauische Magazin, das von 1778 bis 1785 erscheint, liefert Bei-
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träge zur Geschichte, Pädagogik, Theologie oder Politik, zur Statis-
tik, Wirtschaftstheorie und zur Erforschung der Natur. Auch Wil-
helm IX., der in Jacobs Geburtsjahr die Nachfolge seines Vaters, des 
Landgrafen Friedrich II., antritt, gilt als aufgeklärt. Wielands Deut-
scher Merkur rühmt ihn als « weisen und gütigen Regenten [. . .], der 
die Musen liebt ».5  1803 wird er als Wilhelm I. in den Stand eines 
Kurfürsten des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation er-
hoben – in seinen Diensten verbringen die Brüder Grimm wichtige 
Jahre ihres Lebens.
 Während also von draußen die Mechanik der Webstühle zu hö-
ren ist, sitzt die Mutter auf ihrem gewohnten Platz, näht oder strickt. 
Gern nimmt sie ein Buch zur Hand. Ihr Lieblingsroman war Samuel 
Richardsons Geschichte des Herrn Carl Grandison.6  Der Briefroman 
gehört zu den Kultbüchern der Empfindsamkeit. Als Briefschreiber 
und Briefempfänger treten, wie Lessing es 1754 formulierte, « meis-
tenteils junge Frauenzimmer von guter Erziehung, und muntrer Ge-
mütsart » auf.7  Neben anderen Romanen Richardsons finden sich in 
der Familienbibliothek Bücher, die zum Repertoire eines Lesers ge-
hören, der im 18. Jahrhundert an den aktuellen Entwicklungen des 
Buchmarkts in ter es siert ist, Klopstock etwa oder die frühen Werke 
Goethes.8  Im Haus der Grimms pflegt man die neue literarische Bil-
dung.
 Ein wenig von der « munteren Gemütsart » aus der Romanwelt 
von Carl Grandison dürfte Dorothea Grimm als « junges Frauenzim-
mer » besessen haben. Als ihr Sohn Wilhelm Anfang der 1850er Jahre 
den Geburtsort besuchte, betrachtete er das gräfliche Lustschloss 
Philippsruhe und den umliegenden Park, in dem sich seine Eltern 
verlobt hatten : « Der Vater habe gehört, daß jemand Anders sie hei-
rathen wolle, und sei ihr und ihren Eltern in den Garten des Schlos-
ses nachgeeilt, wohin sie spazieren gegangen waren. » Am 23. Februar 
1783 wurde das Paar getraut. Philipp Wilhelm Grimm war damals 
einunddreißig, Dorothea Zimmer siebenundzwanzig Jahre alt. Sie 
lagen damit jeweils ein Jahr über dem durchschnittlichen Heiratsal-
ter im 18. Jahrhundert.9 
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Die Eheleute besiegelten mit ihrer Heirat den sozialen Aufstieg vor al-
lem Philipp Wilhelm Grimms. Die väterliche Linie führt von Johan-
nes Grimm, der 1639 nach Hanau übergesiedelt war und zunächst das 
Gasthaus « Wirt zum Faß », dann das « Weiße Roß » betrieben hatte, 
zu überaus angesehenen Theologen und Beamten.10  Der erste Aka-
demiker der Familie war der Hanauer Pfarrer und Inspektor der re-
formierten Gemeinden Friedrich Grimm, der Urgroßvater von Jacob 
und Wilhelm.11  1698 hatte er das Amt des dritten Pfarrers an der refor-
mierten Hauptkirche in Hanau angetreten.12  Sein gleichnamiger Sohn, 
ebenfalls als Theologe und Pfarrer in Steinau tätig, heiratete die Toch-
ter eines Hanauer Hofgerichtsrats. Das war eine der höchsten Positio-
nen in der damaligen bürgerlichen Juristenkarriere. In den Ordnungs-
vorstellungen des 18. Jahrhunderts stand der Hofgerichtsrat über den 
Theologen. Aus dieser Ehe ging Philipp Wilhelm hervor, der Vater der 
Brüder Grimm. Er wurde am 19. September 1751 geboren und tat alles, 
um das gesellschaftliche Niveau, das die Familie seiner Mutter erreicht 
hatte, nicht zu unterschreiten. Das Rechtsstudium in Hanau, Herborn 
und Marburg war dazu der erste Schritt. Anstellungen als Advokat am 
Hofgericht und als Stadt- und Landschreiber folgten.
 Bezeichnenderweise spielte Philipp Wilhelm Grimm bei seinen Be-
werbungen die Karten der Familientradition aus. Den Erbprinzen er-
innerte er in einem Schreiben vom 20. August 1782 dar an, « daß meine 
Voreltern schon seit langen Jahren her, sich unter die hiesige Herr-
schaftliche Dienerschaft zälen konnten ».13  Auch im Dankesschreiben 
nach erfolgter Ernennung führte Grimm wieder das Beispiel « sämt-
licher meiner Aeltern und Voraeltern » an.14  Anfang der 1790er Jahre 
schließlich gelangte er auf den Posten eines Amtmanns in Steinau.15 

 Die Familie der Grimms stieg damit im Laufe der Jahrzehnte aus 
stadtbürgerlich-handwerklichen Anfängen in die bürgerliche Beam-
tenschicht der Pfarrer auf und von dort aus in die hessischen Juris-
tenkreise. Der Schwiegervater, Kanzleirat Johann Hermann Zimmer, 
versicherte seinem Fürsten, sein « Tochtermann » werde sich bestän-
dig um « des höchsten gnädigsten Beyfalls, und damit auch der fort-
währenden Herrschaftlichen Gnade » bemühen.16 
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 In bestimmter Hinsicht passten die Familientraditionen der refor-
mierten Theologen und Beamten gut zusammen. Urgroßvater Fried-
rich Grimm empfahl, « Treu, Fleiß und Kräfte des Leibes anzuspannen 
und sich keiner öffentlichen und privaten, ordinären und extraordi-
nären Arbeit und Mühe verdrießen zu lassen ». So lautete 1748, drei 
Wochen vor seinem Tod, die Instruktion an die Pfarrer, für die er als 
Inspektor der reformierten Gemeinden verantwortlich war.17  Seine 
Urenkel Jacob und Wilhelm verpflichtete man später dar auf, die Auf-
stiegsgeschichte ihrer Familie fortzusetzen. Auch wenn sie dabei ei-
nige Umwege machen sollten – in ihrer Arbeitsethik führten sie die 
Familientradition fast bruchlos weiter.
 Die Theologen unter ihren Vorfahren haben Jacob und Wilhelm 
tief beeindruckt. In der Ahnengalerie, die später im Freiraum zwi-
schen den Bücherregalen ihrer Arbeitszimmer hängen sollte, nah-
men die großen Ölgemälde der Pfarrer und Prediger Grimm aus 
Hanau und Steinau einen wichtigen Platz ein. Die « Christ-Brüder-
liche Gratulation » aus dem Jahr 1730, mit der der Großvater Fried-
rich Grimm als neuer Pfarrer in Steinau geehrt wurde, beginnt mit 
den Versen : « Dein gantzer Stamm, dein Haus gehört zum Lehrer-
Orden / Du bist dem Vatter und Groß-Vatter ähnlich worden. »18  Die 
Porträts der Großeltern mütterlicherseits, Johann Hermann und 
Anna Elisabeth Zimmer, sind kleiner als die Porträts der Grimms. 
Hier kam es nicht so sehr auf Repräsentation und Folgsamkeit an, 
mehr hingegen auf Nähe und intime Fürsorge.
 Es ist daher bezeichnend, wie der dreijährige Jacob Grimm auf ei-
nem Ölgemälde abgebildet ist, das der Hanauer Maler Georg Karl 
Urlaub im August 1788 anfertigte :19  an einen Felsblock gelehnt in 
einem violetten Anzug mit breiter hellgrüner Schärpe, die in einer 
großen Schleife seitwärts gebunden ist ; ein weiter Hemdkragen fällt 
ihm bis auf die Schultern. An den Schuhen trägt er silberne Schnal-
len, und in beiden Händen hält er die gleichen blauen und roten 
Blumen, die auch im Vordergrund zu sehen sind. Dazwischen flie-
gen Schmetterlinge ; Gebüsch rankt von links und rechts ins Bild ; 
im Hintergrunde stehen schlanke Bäume.20 
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 Aber es bleibt nicht minder bezeichnend für den Konflikt der Fa-
milientraditionen, wenn Jacob dar an zurückdenkt, wie er als Kind 
bei seinem Großvater Zimmer in Hanau zum Predigen auf einen 
Stuhl gestiegen ist und angekündigt hat, er werde seinem Großva-
ter in Steinau folgen.21  Das ist eine typische Szene. Viele Zeitgenos-
sen erinnerten sich an eine ähnliche Situation. Jacob sah dar in ein 
Zeichen seiner Familiengesinnung, allerdings in der eher weltlichen 
Variante, die das Exlibris des Vaters und das Grimm’sche Familien-
wappen zum Motto ausgaben : « Tute si recte vixeris » (« Rechtschaf-
fenheit sei deines Lebens Sicherheit »).22 

Die Brüder Grimm, so erzählt es Jacobs Autobiographie, wurden 
streng im reformierten Glauben erzogen – der Ältere wurde am 
1. April 1798 in der reformierten Steinauer Katharinenkirche kon-
firmiert, der Jüngere am 13. April 1800 in der evangelischen Kirche 
Großalmerode.23  Luther aner seien ihnen wie fremde Menschen er-
schienen, mit denen sie nicht recht vertraut umgehen durften, ganz 
zu schweigen von Katholiken, die « schon an ihrer bunteren tracht zu 
erkennen waren ».24  Aber wie stark war der kirchliche Impuls wirk-
lich ? In Hessen stand die reformierte Tradition für eine tolerante 
Haltung. Das Land hatte Ende des 16. Jahrhunderts Glaubensflücht-
linge aus den spanischen Niederlanden aufgenommen, und Ende des 
17. Jahrhunderts, nach der Aufhebung des Toleranzedikts von Nantes, 
Hugenotten aus Frankreich. Der wirtschaftliche Erfolg verdankte sich 
nicht zuletzt den Exilanten. In Hanau gründeten die Hugenotten die 
Neustadt, an deren Grenze die Grimms wohnten. Konfessionelle De-
monstrationen waren da fehl am Platz. Und dabei blieben die Brüder 
Grimm ihr Leben lang. Jacob gestand später, er denke täglich an Gott 
und bitte um seinen Beistand, halte aber wenig von einer in Ritualen 
ausgestellten Religiosität : « Gott will doch, daß wir auf Erden leben 
und unsre Zeit erfüllen. »25  Auch Wilhelm bekannte einmal, dass er 
seinen Glauben als Gnadenakt Gottes verstehe, der « in jedem Men-
schen eigenthümlich wirkt » – ins Gezänk christlicher Parteien wolle 
er sich nicht verwickeln lassen.26 
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 Wichtiger als ihre konfessionelle Prägung nahmen die Brüder 
Grimm im Rückblick schon aus strategischen Gründen ihre politi-
sche Sozialisation : Die « liebe zum vaterland », schreibt Jacob, « war 
uns, ich weisz nicht wie, tief eingeprägt [. . .], es war bei den älte-
ren nie etwas vor, aus dem eine andere gesinnung hervorgeleuch-
tet hätte ».27  Aber das « Vaterland » war damals sehr klein und lag in 
den überschaubaren Grenzen der Grafschaft. Die Grimms wurden 
in die deutsche Kleinstaaterei des 18. Jahrhunderts hin eingeboren : 
Der jüngere Bruder Ludwig malte auf der hessischen Landkarte als 
Kind « alle städte gröszer und alle flüsse dicker [. . .]. mit einer art 
gerinschätzung sahen wir z.  b. auf Darmstädter her ab »28  – gemeint 
waren damit die Bewohner Hessen-Darmstadts, das man 1648 von 
Hessen-Kassel getrennt hatte.
 Der Patriotismus, den etwa das Hanauische Magazin predigte,29  
hatte wenig mit dem Nationalbewusstsein des 19. Jahrhunderts ge-
mein. Die militärische Kultur der Zeit erlaubte das nicht. Die Ar-
mee war zwar im alltäglichen Leben präsent – Kanonendonner, der 
Auszug von Soldaten, die farbigen Uniformen und die in der Sonne 
glänzenden Waffen haben romantische Eindrücke bei den Brüdern 
Grimm hinterlassen.30  Die Hintergründe aber waren nicht sehr ro-
mantisch : Wilhelm IX. sicherte seine politische und wirtschaftliche 
Position nicht zuletzt durch Hilfeleistung in den Kriegen anderer 
Länder. Die hessischen Soldaten waren gewissermaßen die globale 
Einsatztruppe des 18. Jahrhunderts. Sie konnten jederzeit an ein an-
deres Land vermietet werden ; für patriotische Verbindlichkeiten war 
da kein Platz. Schon der Vater Wilhelms IX. hatte die männlichen 
Untertanen als Wirtschaftsfaktoren erkannt und einen vielbeklagten 
Soldatenhandel betrieben. Berühmt-berüchtigt war die Vermittlung 
von Soldaten an die englische Seite im Konflikt mit Nordamerika, 
wodurch Friedrich II. zwischen 1776 und 1784 rund zwanzig Millio-
nen Reichstaler einnahm.31  Am Ende des Deutschen Reichs gehörte 
Hessen-Kassel zu den wohlhabendsten Fürstentümern Deutsch-
lands.


